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Gewalt gibt es, seit der Mensch aus dem Paradies ver­
trieben wurde. Allerdings ist der erste Akt familiärer 
Gewalt atypisch, denn Abel, das Opfer, ist keine Frau. In 
der Tat zeigen praktisch alle Statistiken aus Beratungs­
stellen, dass etwa ¾ der Opfer Frauen sind [1, 2]. Ver­
mutlich deshalb findet ein Teil dieser Beratungen in 
Frauenkliniken [3] statt, ein eher nicht besonders ge­
eigneter Ort für Männer, die Gewalt erlebt haben und 
Beratung suchen …
Die Tatsache, dass der Begriff «Viktimisierung» in ers­
ter Linie mit Frauen [2] verknüpft wurde, ist möglicher­
weise darauf zurückzuführen, dass die Frau verletz­
licher ist gegenüber physischer Gewalt, da sie dem 
Mann in der Regel körperlich unterlegen ist. Physische 
Aggression ist oft evident und daher leicht nachzuwei­
sen. Aber sind Frauen wirklich weniger gewalttätig als 
Männer? Wenn wir nicht nur die physische, sondern 
auch die psychische Gewalt in Betracht ziehen, darf 
dies bezweifelt werden. Psychische Gewalt ist nicht 
nur häufiger, sondern auch relativ gleichmässig unter 
den Geschlechtern verteilt, gelegentlich ist sie sogar 
häufiger bei den Frauen anzutreffen [4]. Allerdings 
lässt sich psychische Gewalt oft viel schwerer nachwei­
sen als physische. Dies ist bedauerlich, da sie schwer­
wiegendere Folgen für die Opfer haben kann [5].
Physische Gewalt wird in unserer Kultur immer weni­
ger geduldet. In vielen europäischen Ländern ist die 
Körperstrafe bei Kindern verboten. In der Schweiz ist 
dies zwar noch nicht der Fall, doch wer würde es heute 
noch wagen, ungehorsamen Kindern in der Öffentlich­
keit eine Ohrfeige zu verpassen? Bei uns werden Ver­
urteilte eingesperrt, je nach Schwere des Vergehens so­
gar in Einzelhaft. Sie werden keiner physischen Strafe 
unterzogen, zum Beispiel hundert Peitschenhieben 
wie in Saudi Arabien. Die Beziehung zur Gewalt ist so­
mit stark abhängig vom kulturellen Umfeld. Was bei uns 
früher akzeptiert war, ist jetzt noch in anderen Ländern 
zulässig. Hinterlässt eine lange Haft aber weniger psy­
chische Folgen als hundert Peitschenhiebe?
Diese Wahrnehmungsunterschiede lassen sich auch in 
Bezug auf psychische Gewalt ausmachen. Nehmen wir 
als Beispiel das Thema Blasphemie, das uns in letzter 
Zeit nach dem schrecklichen Attentat auf die Reporter 
von Charlie Hebdo beschäftigt hat. Als Blasphemie gilt 
«das Wort oder die Rede, mit der das Göttliche, die Re­

ligion oder das Geheiligte beschimpft oder verhöhnt 
wird» (Larousse). Sie kann als nicht strafbar gelten (bei­
spielsweise in Frankreich), oder aber als schreckliche 
psychische Gewalt – je nach Kulturkreis. Bei uns hat 
sich die Wahrnehmung von Gotteslästerung im Laufe 
der Jahre gewandelt. So war sie bei Thomas von Aquin, 
einem unserer Kirchenväter, noch schwerwiegender 
als die Tötung und in Genf wurde Michel Servet von 
den Calvinisten wegen Blasphemie zum Tod auf dem 
Scheiterhaufen verurteilt. Dieses Vorurteil gilt auch 
noch in anderen Ländern. So kann eine Mohammed-
Karikatur, die uns zum Lachen bringt (oder auch nicht), 
andere zutiefst verletzen und als extreme, psychische 
Gewalt angesehen werden. Die Tatsache, dass solche 
Zeichnungen in unserer globalisierten Welt heute sofort 
weltweit verbreitet werden und Menschen in anderen 
Kulturen erreichen können, kann zu den unerwarteten 
und ernsten Konsequenzen führen, die wir alle kennen. 
Das Aufspüren psychischer Gewalt gestaltet sich nicht 
nur viel schwerer und komplizierter, da sie keine un­
mittelbar sichtbaren Folgen hinterlässt, sondern auch 
aufgrund der Tatsache, dass es das kulturelle Umfeld 
des Opfers zu berücksichtigen gilt. Eine als harmlos 
erachtete gesprochene, geschriebene oder gezeichnete 
Aussage kann vom anderen als extreme Gewalt emp­
funden werden. 
Sicher sind wir alle damit einverstanden, dass Gewalt 
auch ein Thema in der Gesundheitsversorgung ist [6], 
doch wir sollten uns nicht auf die Folgen physischer, 
von Männern verübter Gewalt beschränken, sondern 
auch die psychische Gewalt berücksichtigen, bei der 
Mann und Frau gleich sind. 
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